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Ansprache Sathya Sai Babas am 9.3.2005, Shivaratri, nachmittags

Jeder muss die Folgen seines Handelns (karma) tragen.

Wer hat die Fledermäuse dazu gebracht, mit dem Kopf nach unten von den Ästen eines Baumes zu hängen?

Es ist ihr Schicksal.

So kann auch niemand den Folgen von Karma entkommen.

Jeder Mensch, jedes Insekt, jeder Vogel, jedes Tier, in der Tat jedes Lebewesen in dieser Welt, ist an das Schicksal gebunden. Niemand kann den Folgen seiner Handlung, ob gut oder schlecht, entgehen. Es ist natürlich für jedes Lebewesen, den Naturgesetzen und dem Gesetz des Karmas Folge zu leisten. Beispielsweise hängen die Fledermäuse mit den Köpfen nach unten von den Zweigen eines Baumes herab. Es ist ihre Natur. Es ist ihnen angeboren. Jeder Mensch in dieser Welt glaubt, er leide, obwohl er nichts Schlechtes getan hat. Er denkt: „Ich habe nichts Falsches getan! Warum erlebe ich dann dieses Leid?“ Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Welche Freude oder welchen Schmerz ein Lebewesen erlebt, ist mit Gewissheit das Ergebnis der von ihm ausgeführten Handlungen. Jeder Mensch handelt und erfährt als Folge die Frucht dieses Handelns. Dennoch ist es ihm bis heute nicht klar, ob es die natürliche Folge seiner Handlungen ist oder ob irgendein unbekannter Grund dahinter steht. Nicht nur der Mensch, sondern selbst Bakterien, Vögel, Insekten und Tiere erleben die Folgen ihres Handelns.

Um dieses unausweichliche Gesetz des Karmas zu verdeutlichen will ich euch bestimmte Ereignisse erzählen, die vor langem geschehen sind. Diese Ereignisse erläutern den Lauf bestimmter Leben und zeigen so diese Wahrheit (des karmischen Gesetzes). In Puttaparthi lebte eine große Devotee namens Subbamma. Sie war sehr reich. Sie hatte keine Kinder. Was sie besaß, gab sie einem jeden in Mildtätigkeit und mit dem Gefühl: „Ich teile bloß den Reichtum, den Gott mir gegeben hat, mit meinen Mitmenschen.“    

Voll Gleichmut führte sie ein frommes edles Leben. Sie hegte jedoch einen Wunsch: „Swami! Du solltest, wenn ich von dieser Erde gehe, meinen Durst stillen, indem du mit deinen göttlichen Händen ein paar Tropfen Wasser in meinen Mund träufelst.“ Ich versprach ihr, dies zu tun. Sechs Jahre nach diesem Versprechen musste ich nach Chennai reisen, um eine Verabredung im Haus eines Devotees einzuhalten. Es war zur Zeit des II. Weltkrieges. Einmal pro Stunde ertönte eine Luftschutzsirene und die Straßen waren im Nu wie leergefegt. Ich blieb drei Tage dort und machte mich im Auto direkt von Chennai nach Bukkapatnam auf den Weg. Mittlerweile wurde Subbamma ernsthaft krank und von Puttaparthi nach Bukkapatnam gebracht, wo ihr Elternhaus stand. Dort starb sie. Ihre Verwandten höhnten: „Sai Baba versprach ihr, in den letzten Augenblicken ihres Lebens Wasser in ihren Mund zu flößen. Ist er gekommen? Wohin ist er gefahren?“ Subbammas Brüder und sonstige Verwandte trafen alle Vorbereitungen, um ihren Körper zur Verbrennungsstätte zu bringen. Damals war es vor allem in den Dörfern nicht einfach, das für die Verbrennung eines Leichnams nötige Brennholz zu bekommen. Dennoch beschafften sie sich Holz und hielten alles bereit. Als ich an Subbammas Haus vorbeifuhr, sah ich viele Leute dort versammelt und fragte: „Wer wird verbrannt?“ Der Wäscher Subbanna war dort und erwiderte: „Swami, Subbamma ist gestorben.“ Ich fragte nach: „Tatsächlich? Wann starb sie?“ Er antwortete: „Vor drei Tagen.“ Ich ging in ihr Haus, wo ihr Körper aufgebahrt war. Ihre Verwandten wollten ihren Körper gerade wegschaffen. Als ihre Schwester mich erblickte, begann sie zu klagen: „Baba, sie wartete so sehr darauf, dass du kommst. Sie sehnte sich danach, dass du ihr vor ihrem letzten Atemzug Wasser in den Mund träufelst. Schließlich starb sie, ohne dass ihr Wunsch erfüllt wurde.“ Ich erklärte ihr, dass so etwas nicht möglich sei und forderte sie auf, etwas Wasser in einem Becher zu bringen. Ich legte ein Basilikumblatt ins Wasser und entfernte das Tuch, welches ihr Gesicht bedeckte. Über ihren ganzen Körper krabbelten Ameisen. Sanft rief ich ihren Namen: „Subbamma!“ Sie öffnete die Augen und erblickte mich. Weinend hielt sie meine Hände und fragte: „Wann bist du gekommen, Swami?“ Ich erwiderte: „Gerade eben.“ Sanft wischte ich ihre Tränen mit einem Tuch ab und sagte: „Schau her, Subbamma.“ Dann träufelte ich ihr ein paar Tropfen des heiligen Wassers in den Mund und sagte: „Schließe jetzt friedlich deine Augen.“ Subbamma trank das Wasser aus meinen Händen und tat ihren letzten Atemzug. So hielt ich mein Versprechen gegenüber Subbamma. Während dieses seltsame Ereignis stattfand, standen alle Verwandten und Ärzte, die sich um sie gekümmert hatten, dabei und beobachteten ehrfurchtsvoll, was geschah. Sie trauten ihren Augen nicht und wunderten sich: „Wie kann das sein? Subbamma starb vor drei Tagen und in ihrem Körper war kein Atemhauch mehr. Wie konnte sie jetzt ihre Augen öffnen und mit Swami sprechen? Vielleicht ist es eins von Sai Babas göttlichen Wundern.“ Subbamma sorgte sich ihr ganzes Leben lang darüber, dass Swami immer unterwegs war und zahlreiche Orte aufsuchte, und ihr letzter Wunsch vielleicht nicht erfüllt würde. Aber ich hielt mein ihr lange zuvor gegebenes Versprechen. Schließlich verbrannten Subbammas Verwandte ihren Leichnam entsprechend der Familientradition. Sie war eine Brahmanin. Ich machte mich auf den Rückweg nach Puttaparthi. Ein Ochsenkarren wurde für meine Rückkehr bereitgehalten. Ich und Easwarammas (Swamis leibliche Mutter, A. d. Ü.) Bruder Chandramuli fuhren gemeinsam im Ochsenkarren nach Puttaparthi zurück. Wir sahen Rauch von der Verbrennungsstätte aufsteigen, wo Subbammas sterbliche Überreste den Flammen übergeben wurden. Chandramuli fragte: „Swami, du warst bis jetzt bei Subbammas Körper. Warum bist du nicht bis zum Ende der Verbrennung geblieben?“ Ich antwortete: „Chandramuli, ich gehöre nicht zu denen, die ein Versprechen brechen. Ich gab Subbamma mein Wort, dass ich in den letzten Augenblicken ihres Lebens an ihrer Seite wäre und ihr Wasser in den Mund träufeln würde. Ich erfüllte das Versprechen und riet ihr, friedlich diese Welt zu verlassen. Ich hielt mein Wort und kehre jetzt zu meinem Wohnsitz zurück.“ Chandramuli freute sich sehr. Subbamma war vom ganzen Dorf sehr geschätzt worden. Als Ehefrau des Karnam (Bürgermeisters) war sie Oberhaupt des Dorfes. Das gesamte Dorfeigentum lautete auf ihren Namen. Seit sie in Swamis Obhut kam, hatte sie kein anderes Lebensinteresse als Swami. Vom frühen Morgen bis sie zu Bett ging, war sie ständig ausschließlich mit Swamis Werk befasst. Gelegentlich zog ich mich, ohne ihr Bescheid zu sagen, in die Höhlen der nahe gelegenen Hügel zurück. Die arme Frau! Auf der Suche nach mir wanderte sie durch die Hügel. Sie packte Upma, Dosa, Vada, Idli
 usw. in einen Essensbehälter und suchte nach mir. Wenn sie mich schließlich ausfindig machte, fragte ich sie scherzhaft: „Subbamma! Was hast du mir mitgebracht?“ Sie pflegte zu antworten: „Swami, ich bringe die Speisen, die du magst.“ Dann sagte ich zu ihr: „Gib mir Dosa!“ Sie legte den Dosa auf einen Teller und reichte ihn mir. Ich neckte sie weiter: „Subbamma! Mir schmeckt dieser Dosa nicht. Gib mir Idli, Upma, Vada usw.“ Die arme Frau! Sie reichte mir jedes Mal all diese Dinge. Von morgens bis abends bereitete sie viele Speisen vor und wartete auf mich. Und trotzdem versuchte sie herauszufinden, was ich noch bräuchte! Einst sagte ich zu ihr: „Subbamma, fürchte dich nicht. Ich brauche nichts. Ich habe nur deswegen nach so viel Verschiedenem gefragt, damit die Welt um deine Hingabe und Ergebenheit weiß.“ Dann fragte Subbamma mich: „Swami, ich bin glücklich, dass ich dir Nahrung geben konnte. Es freut mich auch, dass du diese Speisen mit Liebe und Zuneigung zu mir gegessen hast. Es würde mich glücklich machen, wenn du ein wenig davon mit deinen göttlichen Händen in meinen Mund tust.“ Ich nahm ein kleines Stück Idli vom Teller und steckte es zusammen mit etwas Chutney in ihren Mund. Sie war überglücklich. So erlebte Subbamma bis zu ihrem letzten Atemzug in Swamis Nähe große Glückseligkeit. Chandramuli, der Zeuge war, wie ich Subbamma bei zahlreichen Anlässen mit Liebe und Gnade überschüttete, stellte fest: „Swami, wie mitfühlend du zu den Devotees bist! Uns fehlen die Worte, um deine Liebe und dein Mitgefühl zu den Devotees, vor allem zu Subbamma, zu schildern.“ Wie wahr! Worte versagen, wenn es darum geht, Swamis Liebe und Mitgefühl zu Subbamma auszudrücken. Subbammas Hingabe zu Swami übertraf sogar Prahladas Hingabe.

Mittlerweile erkannten die Leute, dass Swami sein Versprechen an Subbamma eingehalten hatte und sie spürten, dass Subbammas Leben geheiligt war. Angeregt von ihrem Beispiel kamen etliche ältere Leute mit der Bitte zu mir: „Swami! Bitte versprich, dass du mir mit deinen göttlichen Händen geweihtes Wasser in den Mund gibst, wenn ich diese Welt verlasse.“ Ich pflegte zu antworten: „Meine Lieben, nicht alle Menschen können dieses große Gnadengeschenk erhalten. Wenn es euch bestimmt ist, werdet ihr es sicherlich bekommen und ich werde zur rechten Zeit eintreffen, um euch geheiligtes Wasser einzuflößen.“ Kondama Raju (Swamis physischer Großvater, der Swami sehr ergeben war, A. d. Ü.) beobachtete, wie diese Leute mit derlei Bitten zu Swami kamen, und auch er entwickelte Sehnsucht nach diesem Verdienst (prâpti). Eines Tages kam er zu mir und bat: „Swami du bist in unsere Familie, unsere Sippe geboren und hast unserer Sippe Ehre und Ruhm gebracht. Aber auch ich habe eine Bitte an dich. Ich wünsche und bete darum, dass meine Geburt in unserer Familie geheiligt werde. Deshalb bitte ich dich darum, in den letzten Augenblicken meines Lebens mit deinen göttlichen Händen etwas heiliges Wasser in meinen Mund zu träufeln.“ Ich versicherte ihm, ich würde seine Bitte mit Gewissheit erfüllen. Das machte ihn sehr glücklich, denn er wusste, wenn Swami einmal sein Wort gab, würde er es sicherlich einhalten. Er wurde 112 Jahre alt. Jeden Morgen kam er zu Fuß vom Dorf zum neuen Mandir, um meinen Darshan zu haben. Eines Tages fragte ich ihn: „Warum gehst du den ganzen Weg vom Dorf zum Mandir und wieder zurück? Unterwegs könnte dir Vieh begegnen und wenn die Tiere dich angreifen, fällst du hin und verletzt dich, nicht wahr?“ Für gewöhnlich erwiderte er sehr kühn: „Swami! Wenn du mich schützt und mir ständig zur Seite stehst, welches Tier kann mich dann angreifen?“ Eines Tages kam er frühmorgens zum Tempel und hatte meinen Darshan. Er kehrte heim und legte sich hin. Nach einer Weile forderte er Easwaramma auf, in die Nähe des Satyabhamatempels zu gehen und Ausschau zu halten, ob Swami dort entlang käme. Sie ging dorthin, kehrte zurück und teilte ihm mit: „Ja, Swami kommt in seinem Auto.“ Swami besaß damals ein kleines Auto. Kondama Raju sagte: „Easwaramma, hole ein Glas Wasser und lege ein Tulsiblatt hinein.“ Sie tat es. Er hielt den Becher in seiner Hand und wartete auf mich. Er wusste, dass sein Ende nahte und ich dorthin gekommen war, um mein Versprechen zu erfüllen. Niemand sonst wusste darum. Den Becher haltend sagte er: „Swami, ich bin bereit!“ Ich antwortete: „Auch ich bin bereit.“ Während ich Wasser in seinen Mund goss, verschied er friedlich. Bevor er starb, sagte er: „Welch großes Los es ist, Wasser von deinen göttlichen Händen zu trinken, ehe man die Welt verlässt! Nicht einmal König Dasharatha, der große Askese und Opferhandlungen durchführte, hatte dieses gute Geschick. Mein Leben ist erlöst.“ Mit diesen Worten schloss er die Augen. Mit diesem Ereignis im Leben Kondama Rajus wurde der ganzen Welt nochmals enthüllt, dass Swami unter allen Umständen sicherlich sein Wort halten wird. So wurden Subbammas und Kondama Rajus Leben erlöst. Ich manifestiere meine göttlichen Lilas auf vielfache Weise, um mein Wort zu halten. Ich gehe beliebig weit, um mein Versprechen zu erfüllen. Manche Devotees handeln jedoch im Gegensatz zu ihren Worten.

Ich wurde zur höheren Schulbildung nach Kamalapuram gebracht. Der ältere Bruder dieses Körpers, Seshama Raju, war sehr auf meine Bildung bedacht. Deshalb nahm er mich mit sich nach Kamalapuram und schrieb mich dort in der Schule ein. Durch den Mangel an Geld war es für mich sehr schwierig, meinen Studien nachzugehen. Oft musste ich mit leeren Taschen zurechtkommen. Ich nutzte deshalb meine dichterischen Fähigkeiten, um für meine persönlichen Bedürfnisse ein paar Münzen zu verdienen. Im selben Dorf gab es einen Geschäftsmann namens Kotte Subbanna. Er führte einen Gemischtwarenladen, in dem auch ein paar ayurvedische Arzneien verkauft wurden. Einmal wurde eine neue ayurvedische Medizin namens Bala Bhaskara neu in seinem Geschäft eingeführt. Es war eine brandneue, sehr wirkungsvolle Medizin. Wenn sie bekannt wurde, konnte sie ihm guten Gewinn bringen. Deshalb bat er mich, die Aufgabe der Werbung für diese neue Medizin zu übernehmen. Ich stimmte der Bitte zu, bat aber um etwas mehr Information über die Medizin. Dann verfasste ich ein Lied über die Wirkungskraft der Medizin und trommelte ein paar Kinder meines Alters zusammen, um mit Plakaten in der Hand durchs Dorf zu gehen und das von mir verfasste Lied zu singen. Es lautete folgendermaßen:

Sie ist da, sie ist da! O Kinder, eilt herbei!

Die neue Medizin Bala Bhaskara ist eingetroffen!

Ob es sich um einen verdorbenen Magen oder ein geschwollenes Bein handelt,

um Gelenkschmerzen oder Blähungen;

nehmt für jede Krankheit, ob bekannt oder unbekannt, Bala Bhaskara zur sofortigen Heilung.

Wenn ihr wissen wollt, wo sie erhältlich ist:

Ihr könnt sie in Kotte Subbannas Geschäft kaufen.

Kommt herbei, ihr Jungen, kommt herbei!

Es ist ein hervorragendes Stärkungsmittel,

zubereitet von dem berühmten Arzt Gopalacarya selbst.

Kommt, ihr Jungen, kommt hierher!

Als wir unsere Werbetour durch die umliegenden Dörfer beendet hatten, war der ganze Vorrat an Medizin in Subbannas Geschäft ausverkauft. Er freute sich sehr, rief mich zu sich und bot mir ein Hemd und eine Hose an, die er für mich hatte nähen lassen. Doch ich lehnte es geradewegs ab und sagte: „Subbanna, ich verfasste das Lied nicht um neuer Kleider willen. Ich brauche sie nicht und werde sie nicht anfassen. Bitte nimm sie zurück. Wenn du mir auf diese Weise Geld oder Dinge als Gegenleistung für meine Dienste anbietest, werde ich deinen Laden nicht mehr betreten.“ Er erkannte meine Aufrichtigkeit und starken Empfindungen und pflegte von da an zu sagen: „Raju, ich will nichts anderes in dieser Welt als deine Liebe.“

Noch ein anderer Vorfall ereignete sich, während ich in Kamalapuram zur Schule ging. Ich nahm an einem Pfadfindercamp im nahe gelegenen Dorf Pushpagiri teil, wo ein großer Markt abgehalten wurde. Ich war ein paar Tage von zu Hause weg und niemand war da, um vom weit entfernten Brunnen Wasser für den Haushalt zu holen. Also musste Seshama Rajus Ehefrau diese Verantwortung auf sich nehmen. Als ich vom Pfadfindercamp zurückkehrte, war Seshama Raju wütend, weil niemand im Haus war, um seiner Frau zu helfen. Er zog gerade mit einem hölzernen Lineal Linien in ein Notizbuch. Sobald er mich erblickte, schrie er mich an: „He, komm her! In den letzten paar Tagen war niemand im Haus, um Wasser zu holen, und deine Schwägerin musste sich neben ihren üblichen Haushaltspflichten auch noch darum kümmern!“ Mit diesen Worten nahm er das Lineal und schlug mich voll Zorn. Das Lineal zerbrach in drei Stücke. Meine Hand schwoll an und schmerzte mich sehr. Ich erwiderte nichts und erzählte niemandem von dem Vorfall. Ich verband meine Hand selber mit einem nassen Tuch. Am nächsten Tag starb Seshama Rajus Sohn. Er schickte ein Telegramm an Pedda Venkama Raju (Swamis Vater). Dieser eilte sofort herbei, um Seshama Raju zu sehen. Er fuhr von Puttaparthi über Bukkapatnam nach Kamalapuram. Griham Abbayi (Swamis Vater) fragte mich, warum mein Unterarm verbunden war. Ich versuchte, es sehr beiläufig zu erklären, so, als wäre nichts geschehen. Ich behauptete, aufgrund einer Blase am Unterarm hätte ich leichte Schmerzen, weswegen ich den Arm verband. Im Nachbarhaus wohnte eine Frau, die der Vaishyakaste angehörte. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt durch das Zubereiten und Verkaufen von Dosas. Sie versuchte, Griham Abbayi zu überzeugen: „Was soll das, Venkama Raju! Ich weiß, dass du genügend Mittel hast, um Raju zu Hause ausbilden zu lassen. Warum solltest du ihm so viele Schwierigkeiten bereiten, indem du ihn so weit entfernt unter der Obhut seines älteren Bruders leben lässt? Du weißt nicht, wie sehr der arme Junge hier leiden muss. Er muss täglich Trinkwasser von weit her holen, indem er auf seinen jungen Schultern eine Stange mit zwei Eimern daran trägt.“ So erzählte sie ihm etliche Vorfälle, durch die ich körperliche Mühsal und Leid erleben musste. Griham Abbayi war tief bewegt, als er von meiner Not hörte, rief mich gleich herbei und sagte: „Mein lieber Sohn, du packst sofort deine Sachen und kommst mit mir zurück nach Puttaparthi.“ Alle Familienmitglieder liebten mich. Deshalb klagte er: „Ich erfuhr, dass die Verletzung deines Unterarms von Schlägen deines älteren Bruders herrührt. Bis heute habe ich selbst dich niemals geschlagen. Du musst hier so viel leiden! Komm, lass uns zurück nach Puttaparthi gehen!“ Während dieses Vorfalls sagte Griham Abbayi einen Satz, der mir bis heute in den Ohren klingt: „Sathya! Während man lebt, kann man sich sogar durch den Verkauf von Salz den Lebensunterhalt verdienen. Ich kann dich nicht länger dieser Belastung aussetzen. Kann ich nicht mit meinem wenn auch mageren Einkommen für deinen Lebensunterhalt aufkommen?“ Während er das sagte, vergoss er Tränen. Von da an schickte er mich nicht mehr fort und meine formale Schulbildung hörte mit der Oberstufe auf. Ich ging auf kein College. Dennoch habe ich mit Puttaparthi als meinem „Hauptquartier“ meine Mission als Lehrer der Wahrheit (satya bodhaka) fortgeführt. 

Ich verfasste ein wunderschönes Gedicht, das Puttaparthis ruhmreiche Geschichte veranschaulicht. Es lautet folgendermaßen: 

Die Stadt, um die der heilige Fluss Chitravati in seiner ganzen unberührten Schönheit fließt,

die Stadt, die von bezaubernden Mangohainen umgeben ist, welche Segen symbolisieren;

die Stadt, an deren vier Himmelsrichtungen die Gottheiten Parvati und Parameshvara (Shiva) als ständiger Schutz wachen.

Die Stadt, in deren Mitte der leuchtende Gott Vishnu in seiner ganzen Herrlichkeit unerschütterlich verwurzelt ist;

Puttapuram oder Puttaparthi lautet der Name dieser weltberühmten Stadt

mit ihrem Frischwassertank, der von Chikkavadiyar erbaut wurde

und als immerwährendes Denkmal des Ruhmes von Bukkaraya steht.

Ich errichtete im Gedenken an Subbammas große Liebe und Hingabe zu mir eine Wohnkolonie neben dem Gokulam und nannte sie Karnam Subbamma Nagar. Ich kaufte auch einige Kühe und stellte ein paar Leute an, die sich um sie kümmern sollten. Einige von ihnen wurden in ein paar Häusern in Karnam Subbamma Nagar untergebracht. Dadurch wollte ich sicherstellen, dass Subbammas Name auf immer von den Devotees erinnert würde.

Vor ein paar Jahren rief ich das Projekt „Dinajanoddharana pathakam“ ins Leben, um Waisenkinder zu adoptieren und ihnen Nahrung, Kleidung und Ausbildung zu geben, damit sie, wenn sie heranwachsen, ein ehrenhaftes, würdevolles Leben führen können. Ich kümmere mich voller Liebe und Sorgfalt um diese Kinder. Ihr müsst diese Jungen gesehen haben, wenn sie jeden Donnerstag und Sonntag zum Darshan kommen. Ich errichtete auch Wohnhäuser für diese Jungen, damit sie bequem in diesen Häusern leben können. Neben ihrer herkömmlichen Ausbildung erlangen sie jetzt Fertigkeit in Aktivitäten außerhalb des Lehrplans. So gibt es viele Hilfsmaßnahmen, die ich von Kindheit an durchgeführt habe. Wenn sie alle jetzt aufgezählt würden, würde es Stunden dauern.

Liebe Studenten!

Ich empfinde große Liebe zu euch. Ich wünsche, dass ihr euch alle gut entwickelt und euch einen guten Ruf verdient. Ich liebe die Jungen, die einen guten Ruf erlangen. Tatsächlich schenke ich mich selbst solchen Jungen. Ich werde euch geben, was immer ihr wollt. 

Übersetzung der vom Aschram herausgegebenen gedruckten englischen Fassung der Ansprache, S.B., Prashanti Nilayam.

� Upma: eine Art salziger Grießbrei, Dosa: Pfannkuchen aus Reis- und Linsenmehl, Vada: frittierte salzige Kringel aus Linsenmehl, Idli: gedämpfte Speise aus Reis- und Linsenmehl.
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